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Familiensache

Vatersein will
gelernt sein
Seit drei Monaten «Vater», seit
drei Monaten ein «Elternteil».
Es sind Begriffe, mit denen ich
mich noch nicht wirklich
identifizieren kann, obwohl
mich mein Sohn jeden Morgen
aus seinem Bettchen anlächelt.
Es liegt wohl daran, dass ich
täglich Neues lerne – und
Bekanntes neu erlernen muss.

Zum Beispiel, wie ich mich in
meiner Heimatstadt fortbewe-
gen kann. Eine altbekannte
Abkürzung über eine Treppe
oder eine enge Gasse? Plötzlich
keine Option mehr, wenn man
einen Kinderwagen vor sich
herschiebt. Und beim Ausstei-
gen aus dem Bus fällt einem
plötzlich auf, wie viele Bäume
genau vor der Bustür gepflanzt
werden.

Durch solche Erlebnisse habe
ich eine neue Wertschätzung
für die Bemühungen im Be-
reich der Barrierefreiheit
bekommen. Vor einigen Mona-
ten hörte ich jemanden sagen,
das koste zu viel und betreffe
nur wenige. Davon abgesehen,
dass die Anzahl der Betroffenen
keine Rolle spielen sollte, ist die
Überlegung sowieso falsch:
Zugänglichkeit hilft nicht nur
Menschen mit Behinderungen,
sondern auch Familien.

Ein weiteres Problem bei
meiner neuen Mobilität mit
meinem noch sehr immobilen
Sohn: der Windelwechsel. Dass
ich mich dafür immer wieder in
die Toiletten des anderen
Geschlechts wagen muss, ist
ziemlich vorgestrig – besonders
in neueren Gebäuden, wo man
einen Wickeltisch in beiden
Toiletten hätte einplanen
können. Wenigstens zeigen die
allermeisten Frauen Verständ-
nis dafür, wenn ich und der
kleine Mann in meinem Arm
dort hereinspazieren.

Doch auch der Platz ist oft sehr
eng bemessen. Ich erwarte
keine meterweiten Flächen,
aber wenn ich mit beiden
Ellbogen die Wände links und
rechts von mir berühre, fühlt
sich das doch etwas klaustro-
phobisch an. Würde mein Sohn
dann noch gleich eine zweite
Ladung nachliefern, wäre ich
dieser schutzlos ausgeliefert.

Bisher hat er uns glücklicher-
weise verschont. Zumindest,
während wir unterwegs waren.
Ersatzkleider sind trotzdem
immer im Gepäck – für den Fall
der Fälle. Auch das lernt man.
Vielleicht werde ich mich wie
ein «Vater» fühlen, wenn ich
genug solche Erfahrungen
gemacht habe.

An dieser Stelle schreiben Re-
daktorinnen undRedaktoren aus
der Zentralschweiz über ihren
Alltag als Eltern.

Federico Gagliano

Bäuchlings in der Rüüss-Badi
Das Luzerner Theater verabschiedet sich langsam in den Sommer. «Baden gehen» ist amüsant, der Wellengang tief.

ReginaGrüter

Platsch! Nach dem Köpfler in
den Vierwaldstättersee bäuch-
lings in die Rüüss-Badi. Das ist
möglich an diesem Donnerstag-
abend: Zur Premiere von «ba-
den gehen», des «Liederabends
unter freiem Himmel» in der
Box des Luzerner Theaters,
kann man auch auf einem blau-
oder gelbweiss gestreiften Bade-
tuch Platz nehmen. Es ist die
letzte Premiere der Saison.

Mit der Nummer zu «Octo-
pus’s Garden» von den Beatles
setzt das Ensemble den lustig-
heiteren Ton für den Abend. Der
Song wird auch die zweite Zuga-
be sein, bevor das Ensemble das
glückliche Publikum nach to-
sendem Applaus in die laue
Sommernacht entlässt.

Die Handlung des szeni-
schen Liederabends ist schnell
skizziert: Der Literaturclub «Sur
papier» hat sich in der Badi ein-
quartiert, um neue Zielgruppen
zuerschliessen.«Niederschwel-
lig» soll es sein, «Lyrik und Ly-
rics». Das Motto: «Baden gehen
– aber mit Kultur». Das über-
zeichnetePersonal:dieLiteratur-
club-Präsidentin Leonora (Tini
Prüfert) und ihre Tochter Judith
(Amélie Hug), Korbinian (Rüdi-
ger Hauffe), Kassenwart und Vi-
zepräsident, Nelio (Bastian In-
glin), Jungpoet, und der «Badi-
meister» Sven (Andreas Bittl).

Last but not least: Der musi-
kalische Leiter und Multiinstru-
mentalist Martin Engelbach im
Matrosenkostüm, den Regisseur
Florian Fiedler mitgebracht hat.
Fiedlers Beatles-Liederabend
«Das weisse Album» am Schau-
spiel Frankfurt soll ein grosser
Publikumserfolg gewesen sein.
Das dürfte mit «baden gehen»
nicht anders werden.

Verhandelt wird das Schei-
tern im Grossen wie im Kleinen.
Zuerst einmal macht man sich
genüsslich über die Literatur-
analyse und die Kritikerzunft
(Anwesende eingeschlossen)
lustig, wenn der überambitio-

nierte Jungpoet die Lyrics von
«Pack die Badehose ein» seziert
und auf die abstrusesten Inter-
pretationen kommt.

Wortwitz, Slapstick, Büh-
nenbild (Menas Köferli), Kostü-
me (Selina Peyer) und nicht zu-
letzt die Auswahl der Lieder und
Songtexte – die Komik zündet
auf allen Ebenen. Viele witzige
und charmante Ideen wurden
bestechend umgesetzt. Vor al-
lem aber wird hier lustvoll
agiert. Die Lacher kommen
ganz natürlich, die Zuschauen-
den können los-, den Alltag hin-
ter sich lassen und sich für zwei
Stunden einer Inszenierung hin-
geben, die einen Vorgeschmack
auf die Ferienzeit gibt.

Das Spektrum reicht von
Rock und Pop über Klassik und
JazzbishinzuPunkundSchlager.

Die Lieder geben den Figuren
charakterliche Tiefe oder spie-
geln ihre Gefühlslage wider. Sie
passen zu ihnen. Wie «Anti-
Hero»vonTaylorSwiftoder«Es
könnte grad nicht schöner sein»
derChemnitzer Indie-Pop-Band
Blond zu Judith: «Ich habe eine
gute Zeit / Und genau dann ki-
cken meine Tage rein». Oder
«Bicycle Race» zu Nelio, der ein
«passionierter Radfahrer» ist.

Ensemblebeweist
musikalischesTalent
Bastian Inglins furiose Interpre-
tation des Queen-Klassikers ge-
hört zudenabsolutenHighlights
des Abends – die Zahl der Zaun-
gäste vor der zur Reuss hin offe-
nen Rückseite der Bühne war
wohl nie grösser (seine Musika-
lität zeigt er auch im Stück

«HardLand»).DerBademeister
rappt und der hoffnungslos ro-
mantische Kassenwart singt er-
greifend ein Schubert-Lied. Das
Schauspielensemble beweist
neben dem komödiantischen
unglaubliches musikalisches Ta-
lent, Inglin setzt sich etwa wie-
derholt ans Schlagzeug, Bittl ans
Keyboard, und Hauffe spielt Sa-
xofon und Klarinette.

Die beste Sängerin ist Tini
Prüfert, «Strange» von Celeste
singt sie schlicht grossartig.
«Isn’t it strange / How people
can change / From strangers to
friends / Friends into lovers /
Andstrangersagain?»DieLiebe
(und ihr Scheitern), das grosse
ThemavonLiteraturundMusik,
ist auch ein bestimmendes Ele-
ment in der Dramaturgie (Eva
Böhmer).Wie auch der Genera-

tionenkonflikt. Judith hat ihre
eigene Meinung zu Mani Mat-
ters «Dene wos guet geit». Und
sie liest doch auch Bücher
(«Gleichheit ist Glück: Warum
gerechte Gesellschaften für alle
besser sind») und ist nicht nur
auf «Tiktak» (Leonora) unter-
wegs. «Die einen ertrinken im
Überfluss / Die anderen im
Meer», singt Faber im Song «In
Paris brennen Autos». Das ist
ihre Musik, ihre Lyrik.

Für einmal nur Nonsense,
einfach nur glänzende Unterhal-
tung, trifft es dann doch nicht
ganz. Hat doch jede gute Komö-
die einen ernsten Kern.

Hinweis
«baden gehen»: bis 25. Juni, Lu-
zerner Theater; www.luzerner-
theater.ch.

Fröhlich, lustvoll, heiter: Ind er Box des Luzerner Theaters singen und tanzen die «Regenbogenfische» zusammen um den «Oktopus» (Tini
Prüfert, Mitte): Amélie Hug, Rüdiger Hauffe, Andreas Bittl und Bastian Inglin. Bild: zvg/Ingo Hoehn

Unbekannte Schätze aus «1001 Nacht»
Dem Festival «erstKlassik» am Sarnersee gelingt der Auftakt mit dem Ensemble Kandinsky.

Andréas Härry

«Man darf klassische Musik
auch in Regionen bringen, wo
ansonsten kein grosses Angebot
stattfindet», sagt Elisabeth Mel-
cher-Arquint. Seit 18 Jahren gibt
es das Festival «erstKlassik» am
Sarnersee in Obwalden, seit
2013 unter der Leitung der im
Kanton aufgewachsenen Leite-
rin. Die Bemerkung, dass es ein
Überangebot an Festivals gibt,
kontert sie: «Aber nicht in der
Kammermusik!»

Der Erfolg von «erstKlassik»
gibt Melcher recht. Sie positio-
niert ihre feinen, auch originel-
len Konzerte als Anlass für re-
gionale Gäste, «wobei wir auch
auswärtige Besuchende haben,
die eine Woche Ferien neh-
men». Die lokale Verankerung
unterstreicht das Vorkonzert

von jugendlichen Talenten der
Musikschule Sarnen in der Aula
Cher. Saxofonist Raúl Burri und
Posaunist Tim Wallimann eröff-
nen stimmungsvoll mit Werken
von Henri Busser und Derek
Bourgeois.

Sindbad,derSeefahrer
musikalischerzählt
Dann folgen die Stars. Das En-
semble Kandinsky in der Beset-
zung Violine (Andreas Janke),
Klarinette (Fabio Di Càsola),
Cello (Thomas Grossenbacher)
und Klavier (Benjamin Engeli)
widmet sich dem Motto «1001
Nacht». Vor allem der zweite
Teil des Konzerts sorgt für Stau-
nenundstehendenApplaus.Die
sinfonische Dichtung «Schehe-
razade» des russischen Kompo-
nistenNikolaiRimski-Korsakow
erzählt die Sage der Hauptfigur

aus der Rahmenhandlung der
persischen Geschichten von
TausendundeinerNacht.Daraus
wird die Erzählung «Sindbad,
der Seefahrer» herausgegriffen.

Rimski-Korsakow, Jahrgang
1844, schuf eine herrlich sämige
Musik mit Ohrwurm-Momen-
ten. Volkstümlich angehauchte
Passagen entwickeln sich zu
orientalisch gefärbten Melo-
dien. Lässige Arpeggio-Läufe
mit einem Hauch Johann Sebas-
tian Bach wechseln sich ab mit
repetitiven Elementen der Klas-
sik und kurzen, schweren Mo-
menten aus der Romantik. Ben-
jamin Engeli arrangierte dieses
Orchesterwerk für das Quartett.
Die Gewichtung der vier Instru-
mente ist paritätisch, die Aus-
führung empathisch-brillant.
SprecherinMarianneHopscher-
zählt zwischen den Sätzen Pas-

sagen aus dem sagenhaften
«1001-Nacht»-Stoff.

Für den ersten Teil des Kon-
zerts arrangierte Benjamin En-
geli «Introduction et Allegro»
von Maurice Ravel für das Quar-
tett aus einer Siebnerbesetzung
mit Harfe. Eine Raffinesse die-
ser Komposition ist das Gefühl,
trotz wenig Personal ein «mäch-
tiges» Orchester zu hören. Die
Instrumente schwelgen durch
grosse Melodiebögen, unterbro-
chen durch witzige Passagen,
die Volksmusikalisches zitieren.

Die Entdeckung des Abends
ist die Suite «Tausend und eine
Nacht» von Sergei Bortkiewicz,
Jahrgang 1877, ebenfalls von En-
geli arrangiert.DassderKompo-
nist nicht populärer ist, erstaunt
nach dem Genuss des Werks.
Sein Musikstil ist neoklassizis-
tisch. In einer Epoche, wo viele

seiner Berufskollegen die Gren-
zenderTonalitätweithinter sich
gelassen haben, schrieb der Uk-
rainer eine Musik, die süffig Ge-
schichten erzählt und auf seine
Art Sagen aus Tausendundeiner
Nacht vertont. Volkstümliche
Weisen gehen über zu fast wag-
nerschen Pianoklängen und zu-
rück zu verspielten, rhythmi-
schen Passagen. Bortkiewicz
wird von den Konzertbesuchen-
den sicher gegoogelt nach die-
sem Abend.

Ein gelungener Auftakt, der
denAnspruchvonElisabethMel-
cher-Arquint an ihr Festival
punktgenau umsetzt. «Ich bin
keinewissenschaftlicheMusike-
rin, ich will Werke programmie-
ren, die vielen Leuten gefallen.»

Hinweis
«ErstKlassik» noch bis 22. Juni.
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